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Mit der vorliegenden Rezension möchte ich allen am Thema interessierten sowie insbe-
sondere jenen Kolleginnen und Kollegen, die zum SED-Staat und seinen Nachwirkungen
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forschen, einen interdisziplinären Sammelband zur Lektüre anempfehlen, dessen Spe-
zifik darin besteht, dass die Herausgebenden sowie Autorinnen und Autoren die DDR
– neben Österreich und Westdeutschland – dezidiert als post-nationalsozialistische
Gesellschaft begreifen. Diese Perspektive, die in der bisherigen DDR-Zeitgeschichtsfor-
schung nur marginal vertreten ist, grundiert sämtliche Aufsätze des Sammelbandes.

Die Herausgebenden gehen davon aus, dass die kritische Auseinandersetzung
mit den nationalsozialistischen Verbrechen und ihrer Vor- sowie Nachgeschichte
anhalten müsse, solange die Bundesrepublik Deutschland eine Demokratie bleiben
wolle. Ihre demokratische Kultur speise sich maßgeblich aus der Fähigkeit, kritische
Fragen zum Nationalsozialismus aufzuwerfen und zuzulassen. Hier wird nun der Bo-
gen zur DDR geschlagen, welche die Herausgeberinnen und Herausgeber mit Zdeněk
Mlynář als Diktatur sowjetischen Typs verstehen: „Wir geben diesen Band heraus,
weil wir der Auffassung sind, dass solche kritischen Fragen […] über die Zäsur des
Jahres 1945 hinaus gerade auch im Hinblick auf die DDR, ihr politisches System, ihre
Außenpolitik, die Gesellschaft, die Kultur und ihren Alltag überaus relevant sind.
Forschung und Publizistik haben diese Themen zwar schon aufgegriffen, allerdings
nicht in dem Umfang und nicht in der Breite, in dem es wünschenswert wäre“ (S.
10). Aus dem daher erforderlichen Paradigmenwechsel in der DDR-Zeitgeschichts-
forschung solle nicht nur eine Befassung mit bislang vernachlässigten Gegenstän-
den, sondern auch wissenschaftliche Ideologiekritik resultieren, die zum Beispiel im
Hinblick auf Begriffe wie „Faschismus“ und „Antifaschismus“ angebracht sei, die vor,
in und nach der DDR von verschiedenen politischen Akteurinnen und Akteuren zu
unterschiedlichen Zwecken verwendet wurden.

Der Sammelband ist in zwei Teile untergliedert – einen längeren zur Deutschen
Demokratischen Republik (13 Beiträge) und einen kürzeren (sieben Beiträge) zur
Bundesrepublik Deutschland.

Der erste Teil beginnt mit einem Aufsatz von Annette Leo, die nuanciert das
Verhalten von Wolfgang Steinitz, Anna Seghers und anderen nachzeichnet, die sich
an die repressiven und autoritären Verhältnisse der DDR anpassten, da sie auf eine
bessere sozialistische Zukunft hofften und um die nationalsozialistischen Kontinu-
itäten in Westdeutschland wussten, die ihnen ein Leben dort nicht als Alternative
erscheinen ließen. Anetta Kahane schildert folgend in einem persönlichen Beitrag
zu Antisemitismus in der DDR die Geschichte ihrer Eltern, die nach der Emigration
aus NS-Deutschland und dem Verlust von Angehörigen, die in der Shoah ermordet
wurden, im SED-Staat erneut mit antisemitischen Projektionen und Anfeindungen
konfrontiert waren. Der überaus informative Beitrag von Gerd Kühling gibt ein gu-
tes Beispiel für den Gewinn ab, der daraus resultiert, historische Entwicklungen aus
der Mikroperspektive des Alltags zu untersuchen: Kühling schreibt über den regen
Austausch zwischen Einwohnerinnen und Einwohnern Ost- und West-Berlins in den
1950er-Jahren in Hinblick auf das Gedenken an die NS-Verbrechen in der Stadt. Bür-
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gerinnen und Bürger des westdeutschen Teils besuchten so Gedenkfeiern im Osten
und umgekehrt. Erst der Bau der Mauer im Jahr 1961 bereitete diesen gemeinsamen
Praktiken ein Ende. Enrico Heitzer liefert zahlreiche Beispiele für „rechte System-
gegnerschaft“ (S. 65) in der SBZ und DDR, die sich in Anschlägen, Flugblattaktionen
oder Hakenkreuzschmierereien niederschlug. Er plädiert für verstärkte Forschungen
zu den handelnden Akteurinnen und Akteuren; vor allem sei es wichtig, die rechten
politischen Einstellungen zahlreicher Angehöriger der DDR-Opposition zur Kenntnis
zu nehmen, die jenseits einer staatlichen Denunzierung von Systemkritik als „fa-
schistisch“ eben auch vorhanden gewesen seien. Klaus Bästlein setzt sich mit dem
DDR-Gerichtsurteil gegen Hans Globke, den NS-Juristen und Chef des Bundeskanz-
leramtes unter Adenauer, auseinander. Er verweist auf die Relevanz Fritz Bauers für
die Ermittlungen und die zutreffenden historischen Einordnungen, die das Oberste
Gericht der DDR in Bezug auf Globkes Beteiligung an den nationalsozialistischen Ver-
brechen vorgenommen habe – trotz des Zustandekommens des Prozesses im Kontext
der deutsch-deutschen Systemkonkurrenz. Weiterhin beleuchtet Christoph Clas-
sen die Entstehung und Entwicklung des antifaschistischen Gründungsmythos der
DDR. So legt er dar, dass dieser auch deshalb nur unzureichenden Schutz vor dem
Wiedererstarken des Nazismus bot, weil er keinen Raum für multiperspektivische
gesellschaftliche Auseinandersetzungen mit der NS-Vergangenheit gelassen habe.
Instruktiv ist auch der Beitrag Helmut Müller-Enbergs über empirische Sozialfor-
schung zu den inoffiziellen Mitarbeitenden und Kontaktpersonen des Ministeriums
für Staatssicherheit, auch wenn sein Ausgangspunkt, dass „Soziologie und Agenten
[…] ein wenig plausibles Begriffspaar“ (S. 110) darstellten, etwas zu stark zugespitzt
erscheint. Im Folgenden dokumentiert Jeffrey Herf den praktizierten Antizionismus
der DDR, indem er aufzeigt, dass dieser nicht nur auf ideologischer Ebene bestand,
sondern sich in umfangreichen Waffenlieferungen an die Gegner des Staates Israel
manifestierte. Agnes C. Mueller stellt in ihrem Beitrag literarische Texte von Christa
Wolf und Fred Wander hinsichtlich ihrer Beschäftigung mit Nationalsozialismus und
Shoah gegenüber. Katharina Lenski setzt sich mit dem Ausgrenzungsbegriff „Asozi-
alität“ in der DDR auseinander und verweist auf die Verbindungen zur NS-Ideologie.
Ein von ihr dafür gewähltes historisches Beispiel ist die zwangsweise Haarschnei-
deaktion im thüringischen Pößneck im Jahr 1969. Christiane Leidinger und Heike
Radvan beleuchten Überwachung sowie Drangsalierung von Lesben und Schwulen
durch Volkspolizei und Staatssicherheit, auch im Hinblick auf selbstorganisierte Ge-
denkbemühungen für die Opfer der NS-Verfolgung aus der LSBTIQ-Community. Ingrid
Bettwieser und Tobias von Borcke geben eine Übersicht zu Antiziganismus und dem
Umgang mit Roma und Romnija sowie Sinti und Sintize in der DDR, wie beispielswei-
se wiederkehrende Konflikte um ihren OdF-Status und ihre Marginalisierung in Ge-
schichtspolitik sowie der Erinnerungskultur zum Nationalsozialismus. Martin Jander
widmet sich der Frage, inwiefern sich die linke DDR-Opposition in den 1970er- und
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1980er-Jahren in ihrem Engagement auf die Shoah bezog. Er zeigt, dass dies selten
der Fall war, von Ausnahmen wie Lothar Kreyssig oder Helmut Eschwege abgesehen.

Der zweite Teil des Sammelbandes wird eingeläutet mit einem Aufsatz der Schrift-
stellerin Regina Scheer, deren Beteiligung einen Glücksfall darstellt. Scheer rekonstru-
iert nämlich in der ihr eigenen hochreflektierten Sprache wissenschaftlicher Präzision,
die zugleich in wunderbar literarischem Stil sanft von Seite zu Seite führt, ihre Recher-
chen zur Zeit der DDR über ein jüdisches Kinderheim in Ostberlin in den 1930er-Jahren.
Das Schweigen der kontaktierten Augenzeuginnen und -zeugen über die antisemiti-
sche NS-Gewalt bietet ihr dabei auch Anlass für eine prinzipielle Reflexion der Me-
thode des wissenschaftlichen Interviews. Günter Morsch skizziert aktuelle europaweite
Bemühungen, die kommunistischen und nationalsozialistischen Verbrechen aus einer
totalitarismustheoretischen Perspektive gleichzusetzen, welche die Vergangenheit
durch Entkontextualisierungen stark für gegenwärtige politische Ziele instrumentali-
siere. Die Analyse „historischer Kontexte und Ursachen“ trete dabei „hinter moralische
Verdikte zurück“ (S. 239). Abschließend formuliert Morsch vor dem Hintergrund seiner
Kritik neun Prinzipien für die Arbeit von Gedenkstätten. Carola S. Rudnick dokumen-
tiert, wie sich die Gedenkstättenlandschaft in Deutschland nach 1989/90 veränderte.
Sie weist einmal mehr daraufhin, dass die NS-Gedenkstätten schließlich nur durch den
Bund gefördert wurden, weil die Gedenkstätten zur DDR neu zu organisieren waren. Bis
heute, so kritisiert die Autorin, fehle es an einer Stiftung für die NS-Aufarbeitung ana-
log derjenigen zur Aufarbeitung der SED-Diktatur. In ihrem zweiten Beitrag legt Anetta
Kahane vernachlässigte Dimensionen der DDR-Geschichte dar, die in Betracht gezogen
werden müssten, um den heutigen Erfolg völkischer Bewegungen in Ostdeutschland zu
verstehen. Dabei zeigt Kahane beispielsweise auf, dass das Mitwirken der DDR im sozi-
alistischen Staatenbund Osteuropas, der mehrheitlich unter der NS-Besatzung gelitten
hatte, zu einer Verdrängung der Beteiligung „Ostdeutschlands“ an den NS-Verbrechen
geführt habe. Im Folgenden schildert Patrice G. Poutrus seine Entwicklung vom DDR-
Bürger zum Zeithistoriker, der sich wissenschaftlich mit dem SED-Staat beschäftigt.
Der selbstreflexive Beitrag liefert auch einen Einblick in die Alltagskultur der DDR –
vom „Goldbroiler“ hin zum Umgang mit Fremden – sowie in die Transformation von
1989/90 im System Wissenschaft. Raiko Hannemann weist in seinem Essay auf Defizite
der DDR-Oppositionsforschung hin. So müssten der Charakter der DDR als spätindust-
rielle Klassengesellschaft, die widersprüchlichen Wirkungen der DDR-Moderne und die
ostdeutschen Erfahrungen von Nonkonformität und Widerstand stärker in den Blick
genommen werden. Abschließend untersucht Daniela Blei in ihrem Aufsatz das „Frei-
heits- und Einheitsdenkmal“ in Berlin, das „mehr Mythen als historisches Verständnis“
biete und „sogar an den pseudohegelianischen Determinismus der DDR“ erinnere (S.
320). Sie zeigt den problematischen Charakter des Denkmals auf, das zudem nicht aus
einer umfangreichen öffentlichen Diskussion hervorging, sondern auf einer Initiative
gut vernetzter Einzelner beruht.
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Insgesamt ist der Sammelband aus kulturanthropologischer Perspektive nicht
nur aus interdisziplinärer Neugierde, sondern auch deshalb mit Gewinn zu lesen, weil
er zahlreiche Hinweise auf Forschungsdesiderate in Themenfeldern liefert, die im
Fach relevant sind, wie beispielsweise Gedächtnis und Erinnerung oder Antisemitis-
mus, Migration und Rassismus. Zugleich lädt er vielleicht ebenfalls dazu ein, neue
Fragen an die deutsch-deutsche (Nach-)Geschichte der Empirischen Kulturwissen-
schaft/Kulturanthropologie/Volkskunde zu richten.

Sarah Kleinmann, Dresden


